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„Worte wecken ſelten, Carla,“ antwortete er. „Ermah⸗ 
nungen fruchten wenig, aber das Ereignis rüttelt auf und 
die Tat prägt ſich ein. Je größer fie iſt, deſto tiefer.“ 

„An was deukſt du bei dieſen Worten?“ 

„Wenn ſich die Oſſeutlichkeit damit beſchäftigen wird, 
daß man in Finkenſchlag Land verſchenkt — und das wird 
ie tun — wenn er hören wird, wie man den anfeindet, der 
ſich deſſen unterſängt — und das wird geſchehen —, wenn er 
erfahren wird, unter welchen Umſtänden das zu verſchen⸗ 
kende oder verſchenkte Land erworben wurde und endlich, 
wenn er erkennen wird, daß alles für ihn geſchah, dann 
ſollte er — meine ich — aufichen müſſen und den Weg zu 
ſeinen Eltern finden.“ 2 

„Sollte —!“ ſagte Carla zweifelnd. 
wird Ob ihn nicht doch zuviel hält?“ 

„Er iſt dein Sohn! Seinen Vater kannte ich leider nicht. 
Wenn der aber war wie Schwager Harro, dann iſt anzuneh⸗ 
men, daß ſich dem Claus von eurem Pflicht⸗ und Verant⸗ 
wortungsgefühl ein Funke wenigſtens vererbt hat.“ 

„Mir iſt trotzdem bange.“ gab Carla beſorgt zurück. „Er 
lebt in Berlin. Dort wohnt auch die Kuppke. Man ſollte 
ihn wenigſtens öfter nach hier kommen laſſen.“ 

„Verſuche es. Es ſollte mich freuen, wenn es dir glückte.“ 

Caxla ſann eine Weile vor ſich hin. Angeſtrengt! Es 
war, als ob fie in ſich hineinhöre. 

Plötzlich fragte ſie: 

„Habe ich deine Unterſtützung, Sohr?“ 

„Bedarf keiner Frage!“ 

Dann komm' mit nach Niederneidberg.“ ‘ 

S Sohr mußte lachen und Carla lachte mit. Es lag wie 
onnenſchein und Regen auf ihren Mienen. 
Weib luge Frau.“ ſcherzte er. „Der Plan iſt gar nicht übel. 
ich niche denn Weib! Ganz gut. Aber das Soyhichen kann 

f einſchirren. Das mußt du ſelbſt tun“ 
ſetrren e Sohr. wie du das ſagſt,“ ſchmollte ſie. „Ein⸗ 


Er ſtrich ihr übers Geſich . 
sr i x ht. 
Hut“ die Be ſtill Piches. Wir find uns fa elntg. Mir ne 
„Kleine. Aber Brautwerber“ — er rich ſich den 


\ „d i S 
nicht von Liebe 8 65 Aurkte. 1h kaum taugen. Sohr kann 


kom bie Pe treu fein kann er,“ ſagte Carla und reichte 

Die küßte er ich 5 

Dann ni weigend. ’ 
opht ingen ſie nach Niederneldberg. Sohr nicht nur 


der Sophi 
tat er. er wegen. Auch noch aus einem anderen Grunde 


„Ob er es können 


Die Li 
und Gain 6 f waren nicht wenig erftaunt, als Sohr 
Die Sophi pr noch bei ihnen vorſprachen. 
Säfte zuerſt 8 obne e, die unter der Tür ſtand. ſah die 
1 e ie bekam blanke Augen und ſchlug vor Freude 
e. Dann ſtürmte fie den beiden entgegen. 


| Unterbaltungs- Beilage 


Rundſchau 


Bromberg, den 17. Februar 


Sie begrüßte Carla mit einem Knix, den „großen Sohr“, 
wie fie ihn nannte, mit einem herzhaften Handſchlag. 

„Wie geht es meiner ſtillen Liebe?“ fragte der Finken⸗ 
ſchlager ſcherzend. 

„Meinen Sie mich?“ — 8 
„Das ſollte Fräulein Liebetrau zu fragen gar nicht 
nötig haben.“ 

„Es wird Ihnen doch nicht ſchaden, Herr Sohr.“ 

„Im Gegenteil. Bekommt mir ausgezeichnet.“ 

. „Dann brauche ich mir keine Gewiſſensbiſſe zu machen. 
Wir haben viel Arbeit.“ 

„Das iſt nichts Neues im Sommer. Und ſonſt — 9” 
„Alles wohlauf! Menſch und Tier geſund. Da — ſehen 
Sie! Sieht Papg nicht brillant aus?“ 

Der ſtampfte über den Hof, groß und breit, wie eine 
Dampſwalze, grinſte über das runde, volle Geſicht und hielt 
ſeine mächtige Pranke Frau Sohr zum Gruße hin. 

„Willkommen in Niederneidberg,“ ſagte er. „Fein, daß 
wir Sie mal bei uns ſehen. Kommt ſelten vor. — Tag, 
Sohr.“ En 
„Die erſte Million iſt voll, Liebetrau, da wollen wir 
eine Stunde bei Ihnen verſchnaufen, bevor wir an die 
zweite gehen. Es iſt immerhin ein Stück Arbett.“ 

„Da haben Sie recht. Und was iſt zur Stärkung ge⸗ 
fälltg? Bier, Wein, Likör, Kaffee?” . ’ 

„Vorläufig ein anderer Platz. Seit drei Minuten ſtehe 
ich hier in Ihren Roßäppeln und meine Frau in etwas 
Ahulichem.“ 

„Entſchuldigung Herrſchaften! Man wird alt und 
tapperig.“ 

Er bot Carla den Arm. „Darf ich bitten, ſchöne Frau?“ 
und führte ſie ins Haus. 3 


Frau Liebetrau, eine feine, bewegliche Dame, die ſich 
neben ihrem Gatten ausnahm wie ein Weihnachtsbäumchen 
neben einer Douglastanne, empfing die Gäſte im Flur. 
un ſah ihr die Freude an, die fie über den Beſuch emp⸗ 
an N 


Sie nötigte ins Zimmer, ließ Wein bringen — ſelbſt⸗ 
gekelterten natürlich — und Gebäck. f 
„ Um den runden Eichentiſch ſchwirrte bald eine angeregte 


Unterhaltung. 


Man ſprach von der Ernte, von den kleinen und großen 
Enttäuſchungen, die der Tag bringt, auch von den Freuden, 
die er uns ſchenkt und von den Jungen in Berlin. 
Plötzlich ſagte Liebetrau: 3 22 $ 
„Was ich fragen wollte, Sohr, ſtimmt die Sache mit 
Wetter?“ a ELBE EN 

„Welche Sache?“ 

„Es ſoll nicht alles in Ordnung ſein bei ihm,“ ſagte 
Liebetrau. 

„Ach ſo! — Das mag wohl richtig ſein. Er wackelt in 
den Schuhen.“ 

Liebetrau unterdrückte einen Fluch und nahm einen Ver⸗ 
logenheitsſchluck : 
„Auch Leidtragender?“ erkundigte ſich Sohr. 

Liebetrau nickte. Dann zwinkerte er ihm zu und erhob 


ſich. 
„Eutſchuldigt mich bitte einen Augenblick,“ ſagte er zu 
den Damen, die ſich angeregt unterhielten. „Ich will nur 
mal nach dem Rechten ſehen.“ 

„Ich bepleite Sie, Liebetrau,“ fekundterte Sohr. „Die 
Damen haben fo noch etwas zu beraten, das unſere Gegen- 


wart nicht erfordert.“ 


Sie gingen. Und drauten fragte Sohr, ber gerade dieſer 
Sache wegen nicht ungern mit nach Niederneidberg gegangen 
war: 

„Mit wieviel hängen Sie, Ltebetrau?“ 

„Achteinhalbtauſend! Dritte Hypothet!“ 

„Alſo Schornſtein!“ 

„Ach nee?!“ / 

„Beſtimmt, wenn Sie nicht fünfzigtauſend glatt auf den 
Tiſch legen können. Soviel ich weiß, ſteht Mener vor Ihnen 
mit zwanzigtauſend und vor dieſem der berühmte Warburg 
mit dreißigtauſend. Bei einer Verſteigerung des Wetter⸗ 
ſchen Beſitzes werden beide ihre Hypotheken ausbieten. Es 
bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als mitzugehen.“ 

„Ob die beiden bei einem Beſitzwechſel die Hypotheken 
ſtehen laſſen würden?“ fragte Liebetrau. 

Sohr bezweifelte es. 

„Glaube kaum, denn Warburg hat durch feine Kündi⸗ 
gung die Sache mit ins Wanken gebracht und Mever wird 
froh ſein, wenn er mit ſeinen Tauſenden arbeiten kann. Aber 
auch wenn fie es täten, wollen 50000 Mark verzinſt fein.“ 

„Und der alte Kerſt iſt nicht beizuſpringen geneigt?“ 

„Der wird ſich hüten. Der ſitzt in Berlin und wird ſich 
der Sicherſtellung ſeines Lebensabends nicht begeben. Wenn 
der Beſitz ein ererbter wär, biß er ſich mit ſeinen letzten 
Pfennigen darin feſt. Was will ich — hätte er es gar nicht 
ſoweit kommen laſſen.“ f 

„Alſo binden wir den Betrag ans Bein.“ 

„Wohl Ihnen, wenn Sie es können.“ 

„Ich kann es eben nicht! Wenigſtens nicht, ohne es nicht 
empfindlich zu ſpüren. Was bleibt mir aber anderes übrig! 
Ich habe kein Bankkonto wie beiſpielsweiſe ein gewiſſer 
Sohr. Ich muß zufrieden ſein, wenn ich glatt durchs Jahr 
komme. Schulden machen, um achttauſend Mark zu retten? 
Ausgeſchloſſen! Lieber tabula raſa! Ich hab' einen heil⸗ 
loſen 5 5 eee e 0 RR, 

„Was liegt da näher, a re othek zu verkaufen 
warf Sohr beiläufig hin. 8 : 

Da fuhr Liebetrau herum. 
„An wen denn? Sie machen wohl Witze? — Wollen Sie 
He haben?“ g 
„Unter Umſtänden ja“, ſagte Sohr leichthin. 
„Geſchenkt?“ 

„Das nicht!“ 

„Was wollen Sie geben?“ 

„Sechstauſend!“ 

„Sieben.“ 

„Kann ich nicht. Ich hab nur ſechs.“ 

Liebetrau mußte lachen. Er polterte heraus: 

„Der arme Mann von Finkenſchlag hat nur ſechstauſend 


* 


Emmchen! Das werd' ich publik machen. Gibt einen 
Deidenſpaß.“ 

„Erzählen Sie es ruhig. Es iſt fo. Glatt ſechstauſend 
Mark. Keinen Pfennig mehr.“ 


Liebetrau ſah ſeinen Gaſt von der Seite an und ſah in 
ein ſehr ernſtes Geſicht. Da glaubte er ihm, denn der Fin⸗ 
kenſchlager log nicht. Er wunderte ſich aber doch, daß das 
Konto nicht höher fein ſollte. 

Sohr, der die Gedanken des anderen zu erraten fchten, 
ſetzte ſich auf eine Treppenſtuſe und gab ſehr oſſen Beſcheid. 

„Man ſchätzt mich in unſeren Kreiſen ſalſch ein. Ich bin 
noch genau derſelbe arme Schlucker, der ich als Knecht war. 
Die Stellung iſt anders geworden und die Arbeit mehr. Das 
iſt der Unterſchied gegen früher. Ich will Ihnen reinen 
Wein einſchenken, Liebetrau. Zur Diskretion ſind Sie nicht 
den Cie bitte ein Stach ö 

en Sie bitte ein Stückchen zu“, bat Llebetrau und 
ſetzte ſich neben Sohr. ; 

Der fuhr fort: \ 

„Großſteinau gehört Claus, Finkenſchlag meiner Frau. 

ch bin gewiſſermaßen nur Inſpektor auf beiden Gütern. 
ediglich die Großſteinauer Zuchtſtuten find mein Eigentum. 
Natüclich auch das Ergebnis der Zucht. Da ich nun nicht 
verlangen kann, daß ausgerechnet meine Gäule von der Luft 
leben, Land zu Futterbau aber nicht beſitze, alſo Claus' 
Eigentum in Anſpruch nehmen muß, ſchreibe ich ihm fünfzig 
Prozent des Erlöſes aus der Zucht gut. — Es iſt Ihnen 
bekannt, daß ich kürzlich einen Hengſt erworben habe. Koſtete 
elftaufend Mark. Siebzehntauſend hatte ich, mithin habe 
ich nur noch ſechs. Alſo!“ 

Liebetrau ſchüttelte den Kopf. Komiſcher Kauz, dachte er, 
ſagte aber nur: „Sonderbarer Menſch.“ 

„Weiß ich, Liebetrau,“ wehrte Sohr ab. „Jeden Tag 
ſagt mir's ein anderer. Ich glaub's bald ſelbſt. — Mehr 
N mich aber jetzt die Sache an ſich und Ihr Ent⸗ 


Liebetrau räuſperte ſich und fuhr mit dem Zeigefinger 
von innen rund um den Kragen. Der ſchien ihm zu eng. 


Sohr, der es ſah, lächelte. Er kannte feine Berufs⸗ 
kollegen und wußte, daß nur ganz wenige ganz frei von 
Mißkrauen find. Warum follte denn Liebetrau eine Aus⸗ 
nahme machen. 

„Schießen Sie los“, ermutigte er den anderen, „Man 
ſoll nicht an Herzörüden ſterben.“ f 

„Sind Sie mir böſe, wenn ich offen bin?“ 

„Abſolut nicht! Ich bin für Offenheit.“ 

„Nun denn.“ begann Liebetrau, „ich kann mir noch keinen 
rechten Reim machen. — Ihrer Bereitwilligteit zum Kaufe 
der Hypothek entnehme ich, daß Sie perſönlich an dem 
Wetterſchen Beſitz intereſſiert ſind, nicht alſo Claus oder 
Frau Sohr. Herr Friedrich Karl Sohr macht das Geſchäft 
für eigene Rechnung. Sie haben ſechstauſend Mark verfüg⸗ 
bar, müßten demnach noch über fünfzigtauſend verfügen 
können, wenn Sie aus der Hypothek Nutzen ziehen wollen. 
Sie müßten doch, genau ſo wie ich, Meyer und Warburg bei 
. des Wetterſchen Beſitzes auszahlen. Stimmt 
as 1 a 

Sohr befahte. 


„Wenn Sie nur ſechstauſend haben, woher wollen Sie 


fünfzigtauſend bekommen?“ 

Seelenruhig ſagte Sohr: 

„Wenn mich das ein anderer fragen würde, bekäm' er 
zur Antwort: Das geht Sie nichts an. Da aber Sie mich 
ftagen, will ich Ihnen auch das ſagen. Mit meiner Frau 
habe ich bereits über den Kauf gesprochen. Ste leynte ao 
mit der Begründung, daß ſie genug habe. Sowohl Beſitz 
als auch Arbeit. Sie ſehne ſich nicht nach mehr, ſondern nach 
einem geruhigen Lebensabend. Im Grunde genommen ſehr 
vernünftig. Ich aber denke aus beſtimmten Erwägungen 
heraus anders. Ich weiß, daß ich immer anders denke, als 
andere. Das iſt Veranlagung, Liebetrau, nicht Freude am 
Stänkern oder Widerſpruch. Das Wetterſche Land liegt, 
man könnte ſagen aus Boshaitigfeit. ausgerechnet zwiſch on 
Großſteinau und Finkeuſchlag. Es gehört da nicht hin. Es 
ärgert mich. Es reizt mich. Ich will es haben. Da meine 
Frau nicht mitmacht, muß ich mir das Geld verdienen.“ 

Liebetraus Augen waren während Sohrs Rede größer 
geworden. Jetzt waren ſie wie Glaskugeln. 

„Fünfzigtauſend — Die wollen Sie ſo im Handum⸗ 
rehe e „r. e er. 

„Ja“, ſagte Sohr. „Ich trainiere zurzeit einen Drei⸗ 
jähr. ee e eee Wb du den Sattel ſteigen.“ 

Da dachte Liebetrau: Warum ſagt er nicht, ich werde 
Fliegen fangen und als Fiſchſutter verkaufen! — Die eine 
fachſte Sache von der Welt: Ich trainiere — ich werde 
reiten! Naturlich würde er e de das wußte Llebetrau, 
denn der ſtieg eben erſt dann in den Sattel, wenn es für 
ihn keinen Gegner mehr gab. Solange würde der Gaul 
bearbeitet werden. 

Ohne Bedenken ſtreckte der Niederneidberger dem 
Raketen die Hand hin. 

Einverſtanden“, ſagte er. 

Sohr und ſchlug in die dar⸗ 


„Sechstauſend“, ſagte 
gebotene Rech 


Rechte. 5 
„Hoffentlich bleibt die Differenz in der Familie“, 


ſcherzte Liebetrau und Sohr ſagte: 

ee es unſere Frauen da drinnen richtig einfädeln 
— ſicher!“ 5 

Da lächelte Liebetrau verſtändnisinnig und ging mit 


jenem ins Haus. 
(Fortfeguna folgt.) 


Alarm der Muſen. 


Ein muſitkhiſtoriſches Kurioſum von Peter Lee. 


Man nennt Adrien Francois Boieldleu, dem ſeine 
errichtete, den 


Vaterſtadt Rouen ein koſtbares Denkmal 
ſranzöſiſchen Mozart. 
Das Werk, das feinen Namen mit am populäriten ges 


macht hat, iſt zweifellos „Die weiße Dame“, in der ein un⸗ 


gemein reizvolles Bild aus dem Volksleben des ſagen⸗ 
umſponnenen Schottland gegeben wird. Obwohl 


Hochlandes ganz prächtig und unverkennbar hindurch. 


Von der hübſchen Ouvertüre nun ſind, wie Ferdinand 3 


Gleich in ſeinen „Charakterbildern aus der neueren Ge⸗ 


ſchichte der Tonkunſt“ mitteilt, nur die Einleitung und die 
wichtige 


Hauptmotive, die auch in der Oper ſelbſt eine 
Stellung einnehmen, von Boieldieu; das Allegro der Quver⸗ 
ſüre ſtammt dagegen von Adolphe Adam, einem Schüler 
Boieldieus, und wurde in einer Nacht von ihm geſchaſſen, 
Adam plaudert in ſeinen „Erinnerungen eines Muſikers“ 
recht amüſant über Entſtehung und Geſchichte 
Ouvertüre 


\ 


dieſes 
Werk in muſikaliſcher Hinſicht den franzöſiſchen Charakter 
keineswegs verleugnet, klingen doch die Nationalweiſen des 


dieſer 


| 
| 
| 


Die Proben zur „Weißen Dame“ wurden mit un⸗ 
erhörter Schnelligkeit betrieben. In drei Wochen war die 
Neuheit einſtudiert. Einer der letzten Proben wohnte Adam 
gemeinſam mit dem Komponiſten im Parterre der Koml⸗ 
ſchen Oper bei. 

Die Probe verlief befriedigend; der Theaterdirektor 
55 nur noch die Generalprobe an und gedachte die Oper 
n drei Tagen zu geben. 

„Das iſt unmöglich“, rief Boieldieu. „Ich habe die 
Ouvertüre noch nicht mal angefangen. Sie ſpaßen!“ 

„O lola. — Hätten Sie eher bedenken ſollen, Lieber! 
Kann nichts machen. Ihr Widerſpruch iſt reizend, aber 
nicht eben zweckmäßig. Dann geben wir die Oper ohne 
Ouvertüre. Wenn das alles iſt! Die Aufführung halte ich 
ür genügend vorbereitet. Auf jeden Fall bleibt es bei 

bermorgen. Auf Wiederſehen!“ Er verſchwand füßlich 
lächelnd. 5 

Schöne Klemme das! Boieldieu wandte ſich an Adam 
und Labarre, den berühmten Harſenvirtuoſen und einſtigen 
Schüler, der dem Meiſter mehrere ſchottiſche Motive zur 
„Weißen Dame“ mitgeteilt und ſich ſelber in etlichen Opern 
verſucht hatte. 

„Ja, Kinder, was machen wir da?“ 

Er blickte ſie mit dem Ausdruck rührender Hilfloſigkeit 
an. „Wenn ihr mich verlaßt, bin ich ein verlorener Mann. 
Ich kann doch ein ſo wichtiges Werk nicht ohne Ouvertüre 
geben laſſen! Wenn ihr keinen Rat wißt ...?“ 


Selbſtverſt indlich begleiteten die beiden ihren Lehrer 
nach Haus. Er hatte ihnen bereits früher ein paar Ar⸗ 
beiten anvertraut. fo daß er ſich auch in dieſer fatalen 
Lage auf fie verlaſſen durfte. Von Labarre z. B. ſtammte 
das ganze Ritornell des Terzettfinales, und Adam hatte 
er damals mit dem Schluß des Finales vom zweiten Akt 
der „Weißen Dame“ beauftragt. Obwohl dieſe Arbeiten 
Boieldieus vollen Beifall gefunden hatten, wollte er ſeinen 
— aber doch nicht ausſchließlich die Ouvertüre über⸗ 
aſſen. 


Alſo teilten ſie ſich ſelbdritt in das Ganze. Der Meiſter 
nahm die Einleitung, die beiden anderen machten ſich an 
den Plan gum Allegro. Labarre ſchlug als erſtes Thema 
eine ſchon im erſten Akt verwendete ſchottiſche Weiſe vor, 
zum zweiten Thema wählten fie das Motiv Ich kanu es 
nicht verſtehen“ aus dem Terzett. Adam fügte ein 
Crescendo in Roſſiniſcher Manier dazu, das zwar nicht voll⸗ 
kommen dem Stil des Ganzen entſprach, jedoch famous 
wirkte. Für den Schlußſatz der Ouvertüre gab ihnen Boiels 
dieu einen Satz aus feiner. früheren, in Rußland komponier⸗ 
ten Oper „Telemach“ an. 

Die Rollen waren ſo verteilt: Labarre ſollte den ganzen 
erſten Teil des Allegros ſchreiben, Adam den zweiten von 
da an, wo die Motive wiederkehren, hatte alſo die leichteſte 
* Alle drei ſaßen emſig um einen rieſigen runden 


Gegen elf Uhr hatte Boteldier die Einleitung faſt 
völlig vollendet: er war fo vertieft in feine Arbeit, daß er 
gar nicht merkte, wie Labarre den Kameraden verſtohlen 
anſtieß und ihm zuraunte: „Ich muß durchaus gehen; ſage 
hm nichts, du mußt meinen Teil mit übernehmen.“ 

Er ſchlich hinaus. 

Als Boieldieu nach einer Viertelſtunde Labarres Ab⸗ 
weſenheit bemerkte, ließ ſich der Verrat nicht verhehlen. 

„Wie fatal!“ klagte er. „Das iſt ſehr ſchlimm! Meine 
Ouvertüre wird nun nicht fertig werden und Formageat 

er Kopiſt. der morgen um ſechs kommen follte, das Manu⸗ 
ript zu holen) fie nur zur Hälfte erhalten können. Aber 
* nutzt das? Ach, lieber Freund. ich will ſchlafen gehen, 
IR müde und verdroſſen wie ein Hund. Sehen Sie zu, 
Fe © Sie zu Rande kommen, aber liefern Sie dem Formageat 
ch e Himmels Willen keine Zeile ab, die ich vorher 
komm billigt habe. Wecken Sie mich, wenn Formageat 

Damit ü 

ging er, von Alter und Müdigkeit gebückt und 

ſehr von Labarres Unzuverläſſigkeit bedrückt. 
bern vier Uhr war Adam fo weit, daß er aufatmend die 
peiſezimsſpritzen konnte. Er legte die Notenblätter im 
die Ra mmer an einen Ort, wo fie dem Kopiſten ſofort in 
zu wecken denen mußten, und hütete ſich wohl, Boieldien 
lich einmal Mu der Gedanke machte ihn zu glücklich, end⸗ 


und uſit zu hören, die er allein geſchrieben hatte 
Are are Don niemand korrigiert worden war. Befriedigt 
leiſtung ein nt dem Soſa aus, um nach der Gewalt⸗ 


Wenig ar Stunden zu ſchlaſen. 

began wurde er von der Stimme Boieldieus 
„Zängh ſerng, dein, nos: Sie?“ fragte der Alte haſtig. 
"seinen ie ſchon her!⸗ 
v mir leid: Formageat hat alles ſchon mit⸗ 


Tolltopf! Di 
1 e Partitur wird voll Fehler fein. Sagte 
ch Ionen nicht — Galopp! Schnell e und brin⸗ 


gen Sie mir alles, aber auch alles zurück, was ich noch nicht 
ko rigiert habe.“ . 

Adam entledigte ſich dieſes Auftrages, wie mau ſich 
denken kann, nicht. Er gab fi) vielmehr den Auſchein. als 
käme er aus dem Theater zurück, und log, die einzelnen 
Blätter der Partitur habe man inzwiſchen an verſchiedene 
Kopiſten verteilt; es ſei alſo ſo gut wie unmöglich, in der 
Sache auch nur das Allergeringſte zu unternebmen. Das 
Schickſal gehe feinen Lauf und Herr Boieldien habe es im 
Grunde gar nicht notwendig, der achtbaren Leiſtung ſeines 
Schülers jo trübe Proguoſen zu ſtellen. ERS 

„Filou!“ ſchalt der Alte zärtlich und ſpürte endlich ſelbſt, 
wie wenig würdig ſeiner der ſchnöde Undank war. 

Am Abend verbarg Adam ſich in einem dunklen 
Theaterwinkel, um ungeſtört ſeinen Anteil an ſeiner Muſik 
u genießen. Alles ging vortrefflich — bis plötzlich beim 

intritt eines Forte ein gräßlicher Mißklang aufheulte. 

Was war geſchehen? Adam hatte bei dieſer Stelle die 
Hörner ins Syſtem der Trompeten geſetzt. die ihrerſens 
wiederum in einer andern Stimme ſtanden. ) 

Alle waren erſchrocken. Am meiſten pochte dem jungen 
Komponiſten das Herz. Der Dirigent unterſuchte die Parti⸗ 
tur genauer und fragte Boieldien ſpöttiſch: „Was, bitte, iſt 
denn das mein ſehr Vortrefflicher?“ Und gleich darauf, 
polternd verblüfft: „Aber, zum Teufel, das iſt ja gar nicht 
deine Handſchrift?“ 

„Das will ich dir erklären“, erwiderte Boleldien ſchuell 
gefaßt, „ſehr 8 iſt das, wie du gleich ſehen wirſt. Hunde⸗ 
müde war ich in der vergangenen Nacht und habe daher 


Adam diktiert, capisco? Na und der war vermutlich auch 


nicht ſehr munter und wird ſich verſchrieben haben. Was 
iſt ſchon dabei!“ Der Fehler war bald verbeſſert, und die 
robe nahm ihren Leichen fi 

Nach der erſolgreichen Uraufführung wollte Boleldieu 
eine neue Onvertüre komponieren, unterließ es aber dann 
vermutlich, da ihm die urſprüngliche Faſſung nachträglich 
ganz gut gefiel. Man wird ſagen dürſen, daß die gemein⸗ 
ſam verfaßte Introduktion nicht eben das beſte Stück der 
Oper iſt (auch Adam gibt das unumwunden zu): aber der 
Umſtand ihres ſeltſamen Zuſtandekommens und nicht Aue 
letzt die Tatſache, daß ſie einem bedentenden Werk vorauf⸗ 
geht, von dem einige Motive in originellſter Weiſe benutzt 
worden find, macht fie intereſſant genug. 

Als die Partitur im Druck vorlag, erhielt der Adept 
vom Meiſter ein Exemplar mit dieſer Widmung: „Als 
Schüler haben Sie meinen Werken Beifall gezollt, als 
Freund werde ich den Ihren applaudieren.“ 2 

Dieſe Widmung, die der Beglückte als teures Vermächt⸗ 
nis bewahrte, hat man im Nachlaß Adolphe Adams 1856 zu 
Paris gefunden, a 
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Theaterchampagner und liebe. 
Wie man auf der Bühne ißt und küßt. 


Von M. Sidorow. 5 


Die Bühne ſoll uns vor allem eine Illuſion der Wirk⸗ 
lichkeit der ſich auf ihr abiptelenden Vorgänge vortäuſchen. 
Deshalb wird auch heute auf der Bühne wirklich gegeſſen 
und getrunken, während man früher Speiſen aus Holz und 
Pappe fervierte, Unter Umſtänden konnten aber Holzſpeiſen 
für die Mitwirkenden gefährlich werden. Als der berühmte 
ſchwediſche Schauſpieler Anders de Wahl den Petruchio 
in der Premiere „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ im 
Staatstheater von Stockholm ſpielte, warf der temperament⸗ 
volle Schauſpieler einen aus Holz angefertigten Schinken 
mit ſolcher Kraft an den Kopf ſeines Dieners, daß er den 
Diener ſchwer verletzte. Das Reſultat war, daß der Statiſt, 
der den Diener ſpielte, mehrere Monate im Krankenhaus 
liegen mußte. Der weltberühmte Filmſtar Göſta Ef» 
mann hatte, als er noch Theaterſchauſpieler war, in einem 
Stück ein Ei auszutrinken. Das Ei war aber nach gutem 
alten Brauch aus Steingut. Nun hatte Etmann das Pech, 
das Ei fallen zu laſſen. Das ſchwere Steingut ſiel mit 
einem lauten Krach zu Boden und rollte von der Bühne in 
den Zuſchauerraum. Die Illuſion war zerſtört, und das 
Publikum konnte ſich bei dieſem unerwarteten Intermezzo 
köſtlich amüſieren. Göſta Ekmann galt überhaupt unter 
ſeinen Kollegen als Pechvogel. Einmal ſpielte er die Haupt⸗ 
rolle im Luſtſpiel „Ein gutſitzender Frack“, deſſen Held ſehr 
gerne Radieschen ißt. Durch Verſehen oder vielleicht zum 
Spaß waren die Radieschen, die Ekmann zu verzehren hatte, 
durch kleine Zwiebeln erſetzt. Ekmann, der Zwiebeln nicht 
riechen konnte, mußte dieſe für ihn unerträgliche Koſt ver⸗ 
zehren, ohne mit einer Wimper zu zucken, und behielt dabet 
ſeine „normale“ Miene. Daß man auf der Bühne nicht 


immer Seft in Champagnerflaſchen ſervieren kann, iſt ſelbſt⸗ 


vorſtändlich — ſonſt wären die Regiekoſten allzu hoch. Aller⸗ 
dings verlangen viele Prominente, wenn es die Situation 


verlangt, echten Sekt auf der Bühne kredenzt zu bekommen. 
So trauk der vor kurzem verſtorbene weltberühmte italie— 
niſche Sänger Battıjtımı in der großen Ballſzene in 
„Don Giovanni“ mehrere Gläſer Sekt aus. 

Auf eine ruſſiſche Sängern, die heute noch als inter- 
natiousle Künſtlerin in der ganzen Welt gefeiert wird, hatte 
dagegen Sett auf der Bühne eine ganz andere Wirkung. Ihr 
geſchah einmal das Pech, daß ſie im erſten Akt von La Tra⸗ 
viata“ eine ganze Flaſche Sekt ausleerte. Die Sängerin 
hatte aimlich ſtarkes Lampenfieber und wollte ſich auf dleſe 
Art Neut antrinken. Da fie aber, wie es bei Sängern üblich 
iſt ſeit frühmorgens keine Speiſe zu ſich genommen hatte, 
ſtieg ihr der Sekt in den Kopf. Im Augenblick war ſie ſo 
betrunken, daß fie alles vergaß und ſtatt der „Traviata“⸗Arie 
mit lallender Stimme eine Arte aus „Rigoletto“ anſtimmte. 
Nur durch die Geiſtesgegenwart des Dirigenten und des 
Souffleurs konnte die Situation gerettet werden. Nach 
einigen Takten der Verwirrung, die das Publikum aller 
dings kaum bemerkte, kam die Sängerin zu ſich und konnte 
die Arie richtig zu Ende ſingen. In der guten alten Zett 
wagte man es allerdings nicht, auf der Bühne richtigen Sekt 
zu ſervieten und hatte vielleicht, wie dieſer Fall beweiſt, 
unter Umſtänden recht. Um die Illuſion aufrecht zu erhal⸗ 
ten, wurde bei dem Entkorken einer mit Limonade oder 
fer gefüllten Sektflaſche auf der Bühne hinter den Ku⸗ 
liſſen ein Schuß aus einer Luftpiftole abgegeben! Fiel 
der Schuß nicht gleichzeitig mit der Eutkorkung der Flaſche, 
was natürlich oft genug geſchah, fo hatte das Publikum wie» 
er einmal Gelegenheit, über ein luſtiges Intermezzo zu 
achen. . 

Was das Küſſen auf der Bühne betrifft, ſo iſt das ein 
Kapitel für ſich. Das Publikum fragt oft, ob man ſich auf 
der Bühne auch richtig küßt. Nun, früher wurde der Kuß 
nur markiert; denn die guten Sitten erlauben es nicht, daß 
fremde Leute ſich auf der Bühne küſſen. Während eines 
Gaſtſpieles der Patti in der Jalieniſchen Oper in Peters⸗ 
burg ſtürzte ihr Mann, ein italieniſcher Marcheſe, wutent- 
brannt in die Garderobe, weil ihm auffiel, daß ſeine Frau, 
die weltberühmte Diva, ihren Partner Nieolini in einer 
Liebesſzene der Oper „Romeo und Julia“ richtig gelüßt 
hatte, was damals auf der Bühne keineswegs erlaubt war. 
Der eiferſüchtige Mann hatte allerdings Grund zu ſeinem 
leidenſchaftlichen Ausbruch; denn einige Tage ſpäter brannte 
Adelina Patti mit dem Tenor Nicolini durch! Die 
vor kurzem verſtorbene Zarin Maria Feodorowna von 
Rußland ſah es nicht gern, wenn ein richtiges Schauſpieler⸗ 
ehepaar für die kaiſerliche Bühne engagiert wurde, und zwar 
mit der Begründung, daß es paſſieren könnte, daß einer der 
Ehegatten von einem wildfremden Menſchen auf der Bühne 
geküßt wird worüber ſich der andere Ehegatte ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ärgern müſſe. Heute muß bei einem Bühnenkuß 
auf die Lippenſchminke Rückſicht genommen werden. Aber 
auch in dieſer Beziehung kommt die moderne Kosmetik den 
Forderungen der Bühne entgegen. Nicht umfont wurde 
kußfeſte Lippenſchminke erfunden. 


—— 2 — — 
Wie trifft man oft, vom Schaffen heiß, 
auf Hundeſchnauzen, balt wie Eis, 
verliert ſo Jugend wie Gewalt 
und wird in zehn Minuten — alt. 
Chriſtian Morgenſtern. 
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Preiſe. 


Taft und Teftin engagieren ſich einen neuen Reiſenden. 


g Haft Zeiten ſind ſchwer!“ ſagen ſie, und übergeben ihm 
te 


initeriolleition; „Aber damit Sie leichter ins Geſchäft 


kommen. haben wir einen Schlager auskalkuliert an dem 
wir fait nichts verdienen: unſere Seide Heureka, doppelt⸗ 
breit, das Meter zu drei Mark. Aber äußerſt. Der Preis 
darf nicht noch gedrückt werden.“ 
Schön. Der Reiſende ſchiebt los. zu 
Nach acht Tagen depeſchiert er an fein Haus: 
„Hermanſky nimmt dreihundert Meter Heureka, wenn 
zwei Mark fünfzig.“ 
Einverſtanden“, drahtet Taft und Teftin zurück. 
dach weiteren acht Tagen limitiert der Reiſende: 
„Gerngroß nimmt 500 Meter Heureka, wenn zwei 
iark.“ 
> tmortet ole Firma: „Einverſtanden.“ s 
Am nächſten Tage ſolgt eine weitere Depeſche: 
„zelsbelg mimt tauſend Wieter Heureka, weun eine 
Mark fünfzig.“ 


Arbeitsleiſtung bleibt. 


Depeſchiert Taft und Teftlin: 

„Einverſtanden.“ ⁊ 

Daun hört die Firma viele Wochen nichts mehr von 
ihrem Vertreter. Eines Tages kommt ein Brief von der 
Leitung des Mainzer Krankenhauſes: 

„Sehr geehrte Herren! 

Ihr Vertreter hat einen Unfall gehabt. An ſeinem 
Aufiommen wird gezweifelt. Er hat die Bitte aus» 
RE einen feiner Chefs noch einmal vor feinem 
Tode ſprechen zu dürfen.“ 

N Teftin iſt nett und nimmt den nächſten Zug nach 
ainz. 

„Sie wollten mich noch einmal ſprechen?“ tritt er zu 
dem Kranken. 0 N 

„Ja. Herr Chef! Ich möchte nämlich noch gern vor 
meinem Tode wiſſen: was koſtet Heureka eigentlich wirklich 
äußerſt?“ Jo Hanns Rösler. 
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* Die Nache des Bildes. Der Tod der Lady Car⸗ 
navon hat die Legende von der Rache, die Tut-Anch- Amen 
an allen Störern feiner Grabesruhe nimmt, wieder aufleben 
laſſen. Ein ähnlicher Fall ereignete ſich kürzlich im ſchwei⸗ 
zeriſchen Freiburg. Dort hängt im Bouguillonturm ein 
altes Gemälde, das die „Kreuzabnahme“ darſtellt. Im 
Mittelalter ging die Sage, jeder, der das Bild zu rauben ver- 
ſuche, müſſe unmittelbar nach der Tat ſterben. Ein Bauer 
aus einem Weiler in der Nähe von Freiburg äußerte die 
Abſicht, das Gemälde zu ſtehlen und zu verkaufen, weil er 
mit dem Erlös feiner Familie aus wirtſchaftlicher Not helfen 
wollte. Da ſich bei dem Mann ſchon verſchiedentlich An⸗ 
zeichen von Unzurechnungsſähigkeit bemerkbar gemacht 
hatten achtete niemand auf ſeine Worte. Doch dem Bauern 
war es bitter Eruſt mit ſeinem Plan. Eines Tages ſtahl er 
eine Leiter und lief mit ihr durch den tiefen Schnee nach 
dem drei Stunden entfernten Freiburg. Dort lehnte er ſeine 
Leiter an den Turm und kletterte zu einem Fenſter hinein. 
Ein Fußgänger, der zufällig vorüber kam, ah die Leiter 
und dachte. „Irgend eine vom Stadtbauamt angeordnete 
Ausbeſſerung“ Achtlos ging er weiter. Der Dieb zog ſeine 
Leiter hinter ſich her und lehnte ſie gegen die Wand, au der 
das Bild befeſtigt war. 
verroſteten Schrauben mit einem Hammer zu ſprengen. Das 
Material hielt ſtand, und der Bauer bearbeitete es mit wach⸗ 
ſender Wut. In einem benachbarten Haus wurde eine Frau 
durch den Lärm aufmerlſam gemacht und lief hinzu. Sie 
kam gerade in dem Augenblick, da die letzte Schraube ab⸗ 
ſprang. Das ſchwere Bild fiel dem erichöpiten Dieb in den 
Arm, der Mann verlor das Gleichgewicht, hielt ſich an der 
9 feſt und fiel rücklings zu Boden. Das Bild erſchlug 

n. 


*Das Spazierengehen auch eine Arbeit. „Dummheit“ 
wird mancher ſagen, „deun wenn ich ſpazieren gehe, will ich 
mich erholen“. Von vielen hört man allerdings auch ſagen, 
daß fie das Paufen ermüde. Und das ſtimmt denn das 
Laufen ſelbſt beim Spazierengehen iſt eine Bewegung, die, 
da die Beine die ganze Laſt des Körpers zu tragen haben. 
einen beſtimmten Kraftaufwand erfordert, alſo immerhin 
Ob dieſer Kraftaufwand bei ver⸗ 
ſchiedenem Körpergewicht auch ein verſchiedener fit, müßte 
erſt wiſſenſchaftlich ausprobiert werden. Erwieſen iſt aber 
bereits. daß man bei nut einſtündigem Spaziergang ſoviel 
Kräfte verbraucht, um 9000 Zentner auf die Höhe eines 
Fußes zu heben. So ein mehrſtündiger Sonntagsausflug 
erfordert alſo eine ganze Portion ungewollter Kraftleiſtung, 
iſt aber geſund, da durch regelmäßiges Spazierengehen eine 
geregelte Wechſelwirkung aller unſerer inneren und äußeren 
Organe ausgelöſt wird und zur geſunden Funktion ders 
ſelben führt. 


Luſtige 


* Marmor. Lehmanns ſchieben durch den Louvre. Vor 
der erſten Statue bleiben fie ſtehen. Sperren Mund und 
Naſe auf. „Gucke mal“, lobt Lehmann. „Marmor“. — 
„Quatſch! Steh doch darunter! Da ſteht es. Das iſt nicht 
Marmor, ſondern Hektor.“ 


Vetantitottitchet Wedifteur Martan Deoke: aedruft und 
berousgeneben von A. Ditimann T. 3 o. p., beide in Btombe ro. 


Eifrig machte er ſich daran, die 


Bi — een 


